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Adgar Allen Po

Poe wurde am 19.01.1809 in Boston als Sohn von
Schauspielern geboren. Er verwaiste schon im Alter
von 10 Jahren. 1826 begann er ein Studium an der
University of Virginia. 1827 kam er zum Militärdienst,
von dem er 1831 entlassen wurde. 1838 heiratete er
seine Cousine Virgiania Clemm, die 1847 starb und ihn
hilflos zurückließ. Poe lebte in bitterer Armut und starb

am 07.10.1849 in Baltimore unter nicht geklärten Umständen.
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doch erzielte ich keineswegs die Resultate, die ich von seiner Konstitution
erwarten zu dürfen glaubte. Sein Wille stand niemals ganz unter meiner Herr-
schaft, und in punkto Hellsehen erlangte ich auch nicht den geringsten Anhalt,
der mir zu weiteren Forschungen dienlich gewesen wäre. Den Grund dieser
Mißerfolge hatte ich immer in seiner zerstörten Gesundheit gesucht. Einige
Monate, bevor wir uns kennenlernten, war nämlich von den Ärzten hochg-
radige Schwindsucht bei ihm festgestellt worden, von der er selbst übrigens,
geradeso wie von seinem nahenden Ende, mit größter Kaltblütigkeit sprach,
als handle es sich um eine Sache, die weder zu vermeiden noch zu bedauern
sei.

Als mir die Ideen kamen, von denen ich eben sprach, dachte ich also ganz natür-
licherweise gleich an Herrn Valdemar. Ich kannte die streng philosophische
Denkweise dieses Mannes zu gut, um seinerseits Bedenken zu erwarten; auch
besaß er in Amerika keine Verwandten, deren Einspruch ich hätte fürchten müs-
sen. Ich wandte mich deshalb frei und offen an ihn, und zu meiner großen Über-
raschung äußerte er sogar lebhaftes Interesse an meinem Vorhaben. Ich sage
›zu meiner großen Überraschung‹; denn obwohl er sich stets bereitwilligst zu
meinen Experimenten hergegeben hatte, bezeigte er doch nie die geringste
Sympathie für meine Studien. Der Charakter seiner Krankheit ließ mit Sicher-
heit vorausberechnen, wann sie mit dem Tod ihren Abschluß finden würde –
und so kamen wir denn überein, daß er mich vierundzwanzig Stunden vor sei-
ner ihm von den Ärzten angezeigten Auflösung rufen lassen würde.

Vor nun mehr als sieben Monaten erhielt ich von Herrn Valdemar selbst fol-
gende Benachrichtigung:

„Mein lieber Poe!
Sie tun gut daran, sofort zu kommen. D. und F. erklären beide, daß ich die Mit-
ternacht des morgigen Tages nicht überleben werde, und ich selbst denke auch,
daß sie den Zeitpunkt so ziemlich richtig angegeben haben.

Ihr Valdemar.“ 
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Der Fall Valdemar
Es darf nicht wundernehmen, daß der Fall Valdemar lebhaftes Aufsehen erregt
hat – man hätte es vielmehr ein Wunder nennen müssen, wäre es anders gewe-
sen. Der Wunsch aller bei der Angelegenheit beteiligten Personen, diese wenig-
stens so lange geheimzuhalten, bis neue Nachforschungen ihnen noch wei-
tere Beweise an die Hand gegeben hätten, veranlaßte, daß ein tendenziöser
und übertriebener Bericht ins Publikum gelangte, der die ganze Angelegen-
heit in falschem Licht erscheinen ließ und natürlicherweise Unglauben her-
vorrief. Es ist deshalb nötig, eine Darstellung der Tatsachen dieses Falles zu
geben, soweit sie mir selbst schon verständlich sind.

In den letzten drei Jahren beschäftigte ich mich lebhaft mit dem Studium des
Magnetismus. Vor ungefähr neun Monaten kam mir nun plötzlich der Gedanke,
daß die bisher gemachten zahlreichen Experimente eine bemerkenswerte und
fast unerklärliche Lücke aufwiesen: bis jetzt war nämlich noch niemand in
articulo mortis magnetisiert worden. Es war noch nicht festgestellt, ob der Pati-
ent in diesem Zustand überhaupt für magnetische Beeinflussung empfänglich
sei und, wenn ja, ob sein Zustand dieselbe verstärke oder vermindere, fernerhin,
inwieweit und auf wie lange die Äußerungen des Todes durch ein solches Vor-
gehen aufgehalten werden könnten. Noch manch anderer Punkt war aufzu-
klären, aber diese drei reizten meine Neugierde am meisten. Besonders wich-
tig wegen seiner unberechenbaren Folgen schien mir der letzte.

Als ich nun in meiner Umgebung nach einer Persönlichkeit Umschau hielt,
mittels derer ich mir die gewünschte Klarheit verschaffen könne, mußte ich
sofort an meinen Freund, Herrn Ernst Valdemar, denken, den bekannten Com-
pilor der ›Bibliotheka Forensica‹ und den Autor der polnischen Übersetzun-
gen des ›Wallenstein‹ und des ›Gargantua‹. Herr Valdemar, der seit dem Jahre
1839 gewöhnlich in Harlem bei New York wohnte, ist oder war vielmehr von
ganz auffallender Magerkeit und von einem ausgesprochen nervösen Tem-
perament, das ihn zu magnetischen Experimenten höchst geeignet erscheinen
ließ. Zwei- oder dreimal hatte ich ihn ohne Schwierigkeit in Schlaf versetzt,
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Während ich mit mir selbst zu Rate ging und abseits von dem Bett des Ster-
benden stand, sagten ihm Doktor D. und Doktor F. ein letztes Lebewohl. Sie
beabsichtigten, nicht mehr wiederzukommen; aber auf meinen Wunsch ent-
schlossen sie sich, am Abend gegen zehn Uhr noch einmal bei dem Kranken
vorzusprechen.

Als sie gegangen waren, unterhielt ich mich mit Herrn Valdemar ganz unge-
zwungen von seiner nahen Auflösung und noch eingehender von unserem beab-
sichtigten Experiment. Er erklärte sich nochmals bereit, seine Person herzu-
geben, er schien sogar ein gewisses Verlangen zu empfinden und drängte mich,
doch gleich zu beginnen. Da jedoch augenblicklich nur ein Diener und eine
Dienerin zur Krankenpflege anwesend waren, fühlte ich mich nicht sicher genug,
eine so wichtige Aufgabe zu übernehmen, ohne im Fall eines plötzlichen
Unglücks andere, zuverlässigere Augenzeugen als diese beiden Leute zu haben.
Ich verschob deshalb das Experiment bis zum folgenden Abend gegen acht Uhr,
als das Erscheinen eines Studenten der Medizin, Herrn Theodor L-e, mit dem
ich flüchtig bekannt war, meinen Bedenken ein Ende machte. Anfänglich hatte
ich beabsichtigt, bis zur Ankunft der Ärzte zu warten, doch sah ich jetzt auf
die immer dringenderen Bitten des Herrn Valdemar davon ab, und überdies sagte
mir meine eigene Überzeugung, daß ich keine Minute zu verlieren habe, da es
mit dem Kranken zusehends zu Ende ging.

Herr L-e hatte die Liebenswürdigkeit, alles, was sich zutrug, aufzunotieren, und
das, was ich jetzt mitteile, ist seinen Aufzeichnungen teils auszugsweise, teils
wörtlich entnommen.

Ungefähr fünf Minuten vor acht Uhr ergriff ich die Hand des Kranken und rich-
tete die Bitte an ihn, vor Herrn L-e, so laut und deutlich wie er könne, seinen
ausdrücklichen Wunsch zu äußern, von mir in seinem jetzigen Zustand magne-
tisiert zu werden.

Er erwiderte mit schwacher, doch vollkommen vernehmbarer Stimme:
»Ja, ich wünsche magnetisiert zu werden«, und fügte unmittelbar darauf hinzu:
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Ich erhielt diese Zeilen eine halbe Stunde später, als sie geschrieben worden
waren, und nach einer weiteren Viertelstunde befand ich mich in dem Sterbe-
zimmer. Ich hatte meinen Freund seit zehn Tagen nicht gesehen und war ent-
setzt über die schreckliche Veränderung, die in dieser kurzen Zeit mit ihm vor-
gegangen war. Sein Gesicht war von bleigrauer Farbe, die Augen vollkommen
glanzlos und die Abmagerung so vorgeschritten, daß es mir vorkam, als müß-
ten die Backenknochen die Haut durchstoßen. Er hatte außerordentlich star-
ken Auswurf, sein Puls schlug kaum vornehmlich. Trotzdem hatten sich seine
geistigen und bis zu einem gewissen Grade auch seine Körperkräfte in merk-
würdiger Weise erhalten. Er sprach vollkommen deutlich und konnte ohne
fremde Hilfe einige lindernde Medikamente einnehmen. Als ich eintrat, war
er gerade damit beschäftigt, mit Bleistift einige Bemerkungen in sein Taschen-
buch zu schreiben. Er saß, von Kissen gestützt, aufrecht im Bett. Die Ärzte D.
und F. beobachteten ihn.

Nachdem ich meinen Freund mit einem Händedruck begrüßt hatte, nahm ich
die Herren beiseite und erhielt von ihnen einen genauen Bericht über das Befin-
den des Patienten. Der linke Lungenflügel war seit achtzehn Monaten in einem
halbverknöcherten, knorpelartigen Zustand und in keiner Weise mehr fähig, die
Lebensfähigkeit zu erhalten. Der rechte Lungenflügel war in seinem oberen
Teil ebenfalls, wenn nicht gänzlich, so doch zum größten Teile verknöchert,
während der untere Teil nur noch aus einer Masse eiternder Tuberkeln bestand,
die durcheinanderrannen. Verschiedene Durchlöcherungen mußten vorhanden
sein, und an einer Stelle war eine bleibende Anlegung an die Rippen einge-
treten. Die Erscheinungen im rechten Flügel schienen von verhältnismäßig
neuem Datum. Die Verknöcherung war mit ganz ungewöhnlicher Schnellig-
keit vor sich gegangen – vor einem Monat hatte man noch nicht das geringste
Anzeichen davon entdeckt; und die Anlegung hatte man überhaupt erst seit den
letzten drei Tagen bemerkt. Außerdem befürchtete man bei dem Patienten noch
eine Pulsadergeschwulst, doch konnte man sich darüber wegen der Ver-
knöcherung keine genaue Aufklärung verschaffen. Beide Ärzte waren der
Ansicht, daß Herr Valdemar um Mitternacht des folgenden Tages, eines Sonn-
tags, sterben werde; als sie mir das sagten, war es Sonnabend abend sieben Uhr.
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waren in voller Länge ausgestreckt, die Arme fast ebenso und ruhten in eini-
ger Entfernung von den Hüften auf dem Bettpolster. Der Kopf lag wenig erhöht.

Inzwischen war es Mitternacht geworden, und ich forderte die anwesenden Her-
ren auf, den Zustand Valdemars zu untersuchen. Sie taten es und konstatier-
ten nach einiger Zeit, daß er in einem außergewöhnlich tiefen magnetischen
Schlaf läge. Die Wißbegierde der beiden Ärzte war natürlich hoch erregt. Dr.
D. beschloß sofort, die ganze Nacht bei dem Kranken zuzubringen, während
Dr. F. sich mit dem Versprechen verabschiedete, gegen Tagesanbruch wieder-
zukommen. Herr L-e und die beiden Krankenwärter blieben zurück.

Wir ließen Herrn Valdemar bis gegen drei Uhr morgens ungestört. Als ich ihn
um diese Zeit wieder genauer betrachtete, fand ich ihn in derselben Stellung,
in der er gewesen war, als Dr. F. ihn verließ, das heißt, er lag noch in dersel-
ben Lage, der Puls war nicht fühlbar, der Atem so schwach, daß man ihn durch
einen vor die Lippen gehaltenen Spiegel kaum feststellen konnte, die Augen
natürlich geschlossen und die Glieder steif und kalt wie von Marmor. Doch
machte mein Freund keineswegs den Eindruck eines Toten.

Nun versuchte ich, den rechten Arm Valdemars zu beeinflussen, ihn zu zwin-
gen, den Bewegungen des meinigen zu folgen, indem ich ihn über seinem Kör-
per sanft hin- und herbewegte. Dergleichen Versuche waren früher bei dem Pati-
enten stets erfolglos geblieben; und auch jetzt hatte ich eigentlich selbst nicht
geglaubt, daß ich die beabsichtigte Wirkung erzielen würde. Aber zu meinem
größten Erstaunen folgte diesmal Valdemars Arm dem meinen bereitwilligst,
wenn auch mit einer matten Bewegung, so doch nach jeder Richtung hin, die
ich vorschrieb.

Ich beschloß, nunmehr ein Gespräch zu versuchen.
»Herr Valdemar«, fragte ich, »schlafen Sie?«

Er antwortete nicht, aber ich bemerkte ein leises Zittern seiner Lippen, das mich
ermutigte, die Frage noch einige Male zu wiederholen. Beim dritten Mal wurde
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»Ich fürchte, Sie haben es schon zu lange hinausgeschoben.«

Noch während er dies sagte, begann ich, die Striche zu machen, welche sich
bei ihm stets am wirksamsten gezeigt hatten; und augenscheinlich übte schon
der erste Strich – ich führte ihn seitlich über seine Stirn – einen Einfluß aus.
Aber obwohl ich meine ganze Kraft aufbot, gelang es mir nicht, weitere bemerk-
bare Wirkungen zu erzielen, bis einige Minuten nach zehn Uhr die beiden Ärzte,
ihrem Versprechen gemäß, wieder im Krankenzimmer erschienen. Ich
erklärte ihnen mit kurzen Worten, was ich vorhätte, und da sie keinen Einspruch
erhoben, weil der Patient schon im Todeskampf lag, fuhr ich ohne Zögern mit
den Strichen fort, wählte jedoch statt der waagerechten senkrechte und hielt
meinen Blick unverwandt auf das rechte Auge des Leidenden gerichtet.

Der Pulsschlag war mittlerweile ganz unbemerkbar geworden und das Atmen
nur noch ein Röcheln, das sich in Zwischenräumen von einer halben Minute
über seine Lippen mühte.

In diesem Zustand verblieb Valdemar fast eine Viertelstunde lang. Nach Ablauf
der Zeit jedoch entrang sich dem Sterbenden ein natürlicher, wenn auch unge-
wöhnlich tiefer Seufzer, das röchelnde Atmen hörte auf – das heißt, es war
kein Röcheln mehr vernehmbar, die Pausen zwischen den einzelnen Atem-
zügen blieben unvermindert. Hände und Füße des Patienten waren von eisi-
ger Kälte.

Fünf Minuten vor elf bemerkte ich unzweifelhafte Anzeichen einer magneti-
schen Beeinflussung. Das gläserne Rollen des Auges war jenem Ausdruck unru-
higen Nach-innen-sehens gewichen, der nur bei Somnambulen vorkommt und
nicht zu verkennen ist. Durch ein paar rasche, seitlich laufende Striche machte
ich die Augenlider wie beim Einschlummern leicht erzittern, und mit ein paar
weiteren gelang es mir, dieselben ganz zu schließen. Ich war jedoch damit noch
nicht zufrieden, sondern setzte meine Manipulationen mit Aufbietung all mei-
nes Willens fort, bis ich die Glieder des Schlafenden, nachdem ich dieselben
in eine bequeme Lage gebracht hatte, nach Belieben betten konnte. Die Beine
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len verschwanden nach oben, die Hautfarbe wurde leichenhaft und war eher
noch weißem Papier als Pergament zu vergleichen, und die runden hektischen
Flecken, welche sich bisher auf jeder Wange so scharf abgezeichnet hatten,
löschten plötzlich aus. Ich gebrauche diesen Ausdruck absichtlich, weil ihr
rasches Verschwinden an nichts so erinnerte wie an das plötzliche Verlöschen
einer Kerze, wenn man sie mit einem starken Atemzug ausbläst. Zu gleicher
Zeit zog sich die Unterlippe von den Zähnen, die sie bisher vollständig bedeckt
hatte, zurück, und die untere Kinnlade klappte mit einem hörbaren Ruck nach
unten, so daß sich der Mund weit öffnete und die geschwollene, schwarz ange-
laufene Zunge sichtbar wurde. Ich darf vermuten, daß alle damals Anwesen-
den mit den Schrecken eines Sterbebettes vertraut waren; doch der Anblick des
Toten war in diesem Augenblick so über alle Begriffe scheußlich, daß wir ent-
setzt aus der Nähe des Bettes zurückwichen.

Ich fühle selbst, daß ich jetzt bei einem Punkt meiner Erzählung angekommen
bin, über den hinaus mir die Leser keinen Glauben mehr schenken werden. Doch
es ist meine Pflicht, fortzufahren.

Es war auch nicht das geringste Zeichen von Lebenstätigkeit mehr in dem Kör-
per Valdemars zu entdecken. Wir mußten ihn für tot erklären und wollten die
Leiche schon der weiteren Sorge seiner Wärter überlassen, als die Zunge plötz-
lich in eine zitternde Bewegung geriet, die etwa eine Minute lang anhielt. Nach
Ablauf dieser Zeit tönte zwischen den auseinandergesperrten regungslosen Kie-
fern eine Stimme hervor – eine Stimme, die beschreiben zu wollen Wahnsinn
wäre. Doch gibt es zwei oder drei Eigenschaftswörter, die man vielleicht dar-
auf anwenden könnte. Der Klang war rauh, gebrochen und hohl; aber der ganze
furchtbare Eindruck läßt sich aus dem einfachen Grund nicht beschreiben, weil
noch kein menschliches Ohr ähnlich schnurrende Töne vernommen hat. Doch
hörte ich damals gleich heraus und glaube auch noch heute, daß zwei Eigentüm-
lichkeiten die Farbe des Tones kennzeichneten und so gestatten, wenigstens eini-
germaßen einen Begriff von seiner sonderbaren Unnatürlichkeit zu geben.
Erstens schien es, als käme die Stimme aus weiter Ferne her oder aus irgend-
einer tiefen Höhle in der Erde. Zweitens empfing mein Gehörsinn von ihr den
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sein ganzer Körper von einem leisen Schauder überlaufen. Die Augenlider öff-
neten sich so weit, daß ein schmaler weißer Strich vom Augapfel sichtbar wurde.
Die Lippen bewegten sich schlaff und flüsterten kaum hörbar die Worte:

»Ja – ich schlafe jetzt – wecken Sie mich nicht auf – lassen Sie mich so ster-
ben.«
Ich untersuchte die Glieder und fand sie so steif wie zuvor. Der rechte Arm
gehorchte wie vorher den Bewegungen meiner Hand. Dann fragte ich den Schla-
fenden aufs neue: »Haben Sie noch Schmerzen in der Brust, Herr Valdemar?«
Die Antwort erfolgte jetzt sofort, war aber noch weniger hörbar als zuvor: »Kei-
nen Schmerz – ich liege im Sterben.«
Ich hielt es nicht für ratsam, ihn jetzt noch weiter zu stören. Bis zur Ankunft
des Doktor F. wurde nichts weiter getan und gefragt. Herr F. erschien gegen
Sonnenaufgang und war außerordentlich erstaunt, den Patienten noch am Leben
zu finden. Nachdem er ihm den Puls gefühlt und seinen Lippen einen Spiegel
vorgehalten hatte, forderte er mich auf, den Schlafwachen wieder anzureden.
Ich tat es und fragte:
»Herr Valdemar, schlafen Sie noch immer?«

Diesmal vergingen wieder einige Minuten, ehe er antwortete, und es schien,
als raffe der Sterbende während dieser Zeit all seine Energie zusammen, um
reden zu können. Als ich ihn zum viertenmal fragte, antwortete er schwach,
fast unhörbar:
»Ja – schlafe noch immer – sterbe.«

Die Ärzte äußerten jetzt den Wunsch, Herr Valdemar möge in seinem gegen-
wärtigen, anscheinend ruhigen Zustand ungestört belassen werden, bis sein Tod
eintrete, was nach ihrer übereinstimmenden Meinung innerhalb einiger Minu-
ten erfolgen werde. Ich beschloß jedoch, den Sterbenden noch einmal anzu-
sprechen, und wiederholte einfach meine frühere Frage.

Während ich sprach, vollzog sich in den Zügen des Magnetisierten eine deut-
lich sichtbare Veränderung. Die Augendeckel öffneten sich langsam, die Pupil-
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Wärter kommen, und ich verließ mit den beiden Ärzten und Herrn L-e das Haus
gegen zehn Uhr.

Am Nachmittag fanden wir uns wieder alle bei dem Magnetisierten ein. Sein
Zustand war vollständig unverändert. Wir hatten zunächst eine lebhafte Debatte
über die Zweckmäßigkeit und Möglichkeit einer Erweckung, kamen aber bald
überein, daß dieselbe von keinem Nutzen sein könne, weil der Tod – oder das,
was man gewöhnlich als Tod bezeichnet – durch das magnetische Verfahren
nur aufgehalten worden war. Auch teilten wir die Überzeugung, daß wir, wenn
wir Herrn Valdemar aufweckten, nur seine augenblickliche oder wenigstens
seine raschere Auflösung bewirken würden.

Von dieser Zeit an bis gegen Ende der verflossenen Woche – also fast sieben
Monate hindurch – setzten wir unsere Besuche in Herrn Valdemars Haus täg-
lich fort, dann und wann in Begleitung von Ärzten oder Freunden. Während
der ganzen Zeit verblieb der Schlafwache genau in dem Zustand, den ich oben
beschrieben habe. Er war dabei beständig von Wärtern bewacht.
Am vergangenen Freitag entschlossen wir uns endlich dazu, das Experiment
der Erweckung Valdemars vorzunehmen oder wenigstens zu versuchen; und
vielleicht ist der unglückliche Ausgang dieses Experimentes die Ursache jener
Erörterungen in Privatkreisen, die ich nur als Folge einer ungerechtfertigten
allgemeinen Leichtgläubigkeit ansehen kann.

Um Herrn Valdemar dem magnetischen Schlaf zu entreißen, machte ich die
dazu erforderlichen Striche. Eine Zeitlang blieben sie völlig erfolglos. Das erste
Symptom des Erwachens war ein teilweises Senken des Augapfels. Ganz beson-
ders merkwürdig bei dieser Senkung war der Umstand, daß eine gelbliche, eite-
rige Flüssigkeit von höchst scharfem, widrigem Geruch unter den Lidern her-
vorquoll.

Man bestimmte mich, noch einmal den Versuch zu machen, den Arm des Schla-
fenden wie früher zu beeinflussen. Ich versuchte es, doch ohne Erfolg. Dok-
tor F. äußerte den Wunsch, ich möchte nochmals eine Frage stellen. Ich tat es
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Eindruck (ich fürchte wirklich, daß es mir unmöglich ist, mich verständlich zu
machen), den der Tastsinn bei der Berührung von etwas Gallertartigem oder
klebrig Dickflüssigem empfindet.

Ich habe sowohl von „Ton‹ wie von einer „StimmeC gesprochen. Ich will damit
sagen, daß der Ton deutliche, ja erschreckend deutliche Silben bildete. Herr
Valdemar sprach – offenbar, um die Frage zu beantworten, die ich ihm einige
Minuten zuvor gestellt hatte: ob er noch immer schlafe. Nun antwortete er:
»Ja – nein – ich habe geschlafen und jetzt – jetzt bin ich tot.«

Keiner der Anwesenden versuchte auch nur das haarsträubende Entsetzen zu
unterdrücken oder gar zu verleugnen, das diese wenigen, in solchem Ton gespro-
chenen Worte hervorbrachten. Herr L-e, der Student, wurde ohnmächtig. Der
Krankenwärter und die Pflegerin verließen sofort das Zimmer und waren nicht
zu bewegen, dasselbe nochmals zu betreten. Meine eigenen Empfindungen spot-
ten jeder Beschreibung. Ungefähr eine ganze Stunde lang bemühten wir uns
schweigend, wortlos, Herrn L-e wieder zu Bewußtsein zu bringen. Als er end-
lich zu sich gekommen war, begannen wir von neuem, Herrn Valdemars Zustand
zu untersuchen.

Er war ganz unverändert; nur daß der Atem auf dem vorgehaltenen Spiegel jetzt
keine Spur mehr zurückließ. Ein Aderlaß, den wir am Arm versuchten, blieb
erfolglos, auch war der Arm meinem Willen nicht mehr unterworfen; ich
bemühte mich vergeblich, ihn den Bewegungen meines Armes folgen zu las-
sen. Das einzige wirkliche Anzeichen von magnetischem Einfluß war nur noch
in der vibrierenden Bewegung der Zunge zu entdecken, so oft ich eine Frage
an Herrn Valdemar richtete. Er schien Anstrengungen zu machen, mir zu ant-
worten, besaß aber nicht mehr die genügende Willenskraft. Gegen Fragen ande-
rer Personen schien er vollkommen unempfindlich, obschon ich mich bemühte,
jeden der Anwesenden in magnetischen Rapport mit ihm zu setzen.

Ich glaube, daß ich nun alles berichtet habe, was zum Verständnis des som-
nambulen Zustandes in diesem Stadium erforderlich ist. Wir ließen zwei andere
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mit folgenden Worten. »Herr Valdemar, können Sie uns mitteilen, was Sie emp-
finden oder welche Wünsche Sie jetzt haben?«
Kaum hatte ich gesprochen, da traten die hektischen Flecken auf den Wangen
wieder hervor, die Zunge begann zu vibrieren oder rollte vielmehr im Munde
hin und her, obwohl die Kinnlade und der Mund so steif blieben wie vorher;
und endlich brach wieder jene gräßliche Stimme hervor, die ich schon beschrie-
ben habe:

»Um Gottes willen! – Schnell, schnell! – Versetzen Sie mich wieder in Schlaf!
Oder – schnell! – erwecken Sie mich – schnell! – Ich sage Ihnen, daß ich tot
bin.«

Ich war einen Augenblick wie starr und wußte nicht, was ich tun solle. Zunächst
bemühte ich mich, den Halbtoten zu beruhigen, aber als meine Willenskraft
versagte, suchte ich ihn mit allen Kräften aufzuwecken. Ich bemerkte bald, daß
mir dies gelingen werde, oder glaubte wenigstens, einen Erfolg zu erzielen, und
bin überzeugt, daß auch jeder der Anwesenden der Meinung war, er würde den
Patienten bald aufwachen sehen. Es ist ganz unmöglich, daß ein menschliches
Wesen auf das, was wirklich folgte, hätte vorbereitet sein können.

Als ich während der Ausrufe »schnell!« – »tot!«, die von der Zunge, nicht von
den Lippen des Leidenden zu kommen schienen, die erforderlichen magneti-
schen Striche führte, brach plötzlich, in weniger als einer einzigen Minute, sein
ganzer Körper zusammen – zerbröckelte, verweste vollständig unter meinen
Händen. Und auf dem Bett, vor den Augen der Anwesenden, lag eine fast flüs-
sige, in ekelhafte Fäulnis übergegangene Masse.
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